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Lesepredigt

Darstellung des Herrn - Lesejahr B (2. Februar 2018)
L: Mal 3,1-4 od. Hebr 2,11-12.13c-18                       Aps: 24                                     Ev: Lk 2,22-40
Einleitung
Die sogen. Kindheitsgeschichte des Lukasevangeliums ist eine ganz dichte Erzählung, in der der Evangelist wichtige Momente der sich anschließenden Geschichte Jesu schon aufblitzen lässt. Lukas greift in seiner Kindheitsgeschichte die für jüdische Mütter nach der Geburt verpflichtende Reinigung auf, die für die erneute Teilnahme am Tempelkult erforderlich war. Zugleich vollziehen Jesu Eltern die ebenfalls vorgeschriebene Überstellung ihrer Erstgeburt an Gott und deren Auslösung durch ein Tieropfer. Darum wird das festliche Gedenken daran "Darstellung  des Herrn" genannt. Seit dem 5. christlichen Jahrhundert wird dieses Geschehen im Jerusalemer Tempel zuerst im Osten, bald auch im Westen mit einer Lichterprozession begangen. In der europäischen Kirche wurde aus diesem Herrenfest ein Marienfest, im deutschen Sprachraum im Volksmund "Mariä Lichtmess" genannt. Dazu beigetragen hat sicher auch, dass man im Februar schon auf künstliches Licht verzichten konnte. Die Kerze ist als Symbol für Christus, der das Licht unseres Lebens ist, bis heute geblieben.  Wir bringen dies jetzt in der Lichterprozession (Kerzenweihe...) zum Ausdruck.

Ansprache
Indem seine Eltern Jesus in den Tempel bringen, kommt in ihm der Messias Gottes in den Tempel, um seine Herrschaft zu beginnen. Das entspricht vielfacher, damaliger Erwartung. Die beiden Senioren sind Repräsentanten der Hoffnung Israels und heißen ihren König im Tempel willkommen. Simeon wird als geisterfüllter, gerechter und frommer Jerusalemer Jude vorgestellt. Sein Lobpreis, der inzwischen zum täglichen Nachtgebet der Kirche gehört, bringt seine Lebenshoffnung und -gewissheit zur Sprache: Gott hat das Heil für Israel in dem Kind auf seinen Armen, „vor den Augen der Völker“ präsentiert. Simeon weiß, dass dies Frieden, d.h. Schalom im umfassenden Sinn, für Israel bedeutet, wenn es diesen Messias annimmt. Darum kann er selbst auch „im Frieden scheiden“. Sein Lobgesang greift aber über das Heil Israels hinaus. Zum ersten Mal wird ausdrücklich gesagt: Das Heil gilt nicht exklusiv für Israel allein. Das Messiaskind ist „ein Licht, das die Heiden erleuchtet“, also die Rettung für alle Völker. Simeon zur Seite tritt Hanna aus dem Stamm Ascher, der für das untergegangene Nordreich steht und dieses mit einbezieht. Auch sie ist als Prophetin charakterisiert; sie ist im gleichen „Augenblick“ zur Stelle ist, um ebenfalls Gott zu preisen und  an-deren  erwartungsvollen Tempelbesuchern dieses Kind als Messias zu identifizieren. Merkwürdiger-weise wird ihr Alter erwähnt: sie ist hochbetagt, 84, also 7 mal 12, Jahre alt – wohl eine symbolische Zahl, die an Israels zwölf Stämme und an die Gesamtheit (Sieben als Zahl der Fülle!) der Völker erinnert.  
Eine alte, vielleicht sogar anrührende Erzählung, aber hat uns diese Tempelszene heute noch etwas zu sagen? Ich mache zwei Dinge aus:

In den östlichen Kirchen trägt dieses Fest den Namen Hypapante, das heißt Begegnung. Fünf Personen begegnen sich und in dieser  Begegnung spüren sie: Gott selbst ist in seinem Messias zugegen. Mitten im Gewohnten, Traditionellen, im geradezu Alltäglichen, aber auch im Überraschenden, in neuen Konstellationen kann man dem Messias Gottes begegnen. Warum sollte das heute anders für den sein, der dafür sensibel ist?

Maria ist nicht die zentrale Figur bei dieser Begegnung im Tempel. Doch eines lese ich zwischen den Zeilen. Simeon nimmt das Kind auf seine Arme, d.h. Maria gibt ab. Sie überlässt ihren kleinen Sohn den Händen des alten Simeon für seinen Lobpreis. Dann aber spricht er seinen Segen über die kleine Familie. Aber welchen Segen? Simeon deutet es Maria schon an: Was sie jetzt tut, wird sie ein Leben lang tun müssen: abgeben, loslassen. Leicht wird das nicht sein: „Dir selbst wird ein Schwert durch die Seele dringen“ - ein schmerzlicher Prozess also! Mariens Sohn gehört weder ihr noch ihrer Familie noch seinem Volk allein, sondern Gott und den Vielen, d.h. allen.

Eltern wissen das: sie müssen loslassen lernen, nur so können Kinder frei werden zum eigenen Leben. Das kann sehr weh tun, gerade wenn der Weg der Kinder sich so unterscheidet vom eigenen Weg, wenn sie ihren eigenen Willen, ihre eigenen Ideen haben, ja auch im Glauben einen anderen Weg gehen oder ihn einfach mit ihm brechen. Manchmal ist es auch der eigene Partner oder der Freund, die Freundin, die man loslassen muss. Wo geklammert und festgehalten wird, kann der andere seinen Weg nicht finden, nicht frei werden; das endet im schlimmsten Fall in Depression oder Rebellion. Erhoffen wir umso mehr die vielgestaltige Gnade Gottes für die, die wir loslassen müssen, die andere Wege gehen als wir. Mit unserem Gebet begleiten können wir sie allemal, ohne Gott Vorschriften zu machen.

Und noch etwas: diese beiden Senioren aus Jerusalem wissen um ihren nahen Tod, sind aber - zumindest aus der Sicht des Lukas voller Hoffnung: Das Beste kommt noch.           
                                                                                             Dr. Heinz Geist, Domkapitular em.
